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Diese Arbeit, dıe 1mM 2003/2004 der Münchner Theologischen Fakultät als [Dis-
sertatıon ANSCHOMIMNEN un! Leıtung VO  - Mantred Weitlauff verfertigt wurde,sucht ber ihren unmıttelbaren Gegenstand hiınaus bzw. ıhm längerfristige histori-
sche Linıen aufzuzeigen, bzw. bisherige Paradiıgmen der Forschung iıhrer uneinge-schränkten Geltung berauben. Dıies 1sSt VOTr allem für das Jhdt das „Konftessio0-
nalısıerungsparadıgma“ Zeeden), welches 1n Verbindung mıiıt dem „Sozlialdiszip-lınıerungsparadıgma“ QOestreich) VO Schilling und Reinhard einem „SOZz1alge-schichtlichen Fundamentalprozeß‘ der ftrühen Neuzeıt rhoben wurde Im Wesentli-
chen behauptet dieses Paradıgma eıne grundlegende Parallelität der konfessionell-
polıtisch-sozialen Interaktionen 1n allen (dreı) Großkonfessionen un einen N:  n FAl
sammenhang VO Konftessionsbildung un! Ausbildung des trüh-neuzeitlichen Staates.
Fur die katholische Kırche bedeutetet dies, 4ass der Prozess der „Gegenreformation“
ZUT Stärkung un Festigung des „Staatskirchentums‘ beiträgt.

Am Beıispiel des Bayerischen Konkordats On 1583, das Vermittlung des Apos-tolıschen Nuntıus Felicıan Ninguarda zwiıischen Herzog Wıilhelm und dem Erzbi-
SC VO Salzburg SOWI1e den Bischöten VO  - Regensburg, Passau und Freising abge-schlossen wurde und bis E nde des 18 ts die Verhältnisse zwischen weltlicher
und geistlicher Gewalt 1ın Bayern regelte, zeıgt der Autor, und ZWAarTr durchaus überzeu-
gend, PISS die Entwicklungslinie 1n diesem Falle CNIgESCNZESECTZ) verläuft: Das Konzil
VO Trient tru ZUTFC Aufwertung und Stärkung des Bischofsamtes beı; die Päpste emuh-
ten siıch, die Posıtion der Bischöte stärken, mehr auf S1Ee setfzen un: S1e nıcht mehr
schlichtweg übergehen.

Se1it den 20er-Jahren des Jhdts gründete das Selbstbewusstsein der bayrıschenHerzöge arauf, ass Ss1e un nıcht die Bischöte VO Anfang konsequent die lutheri-
sche Ketzereı und VOTr allem iıhren Nährboden, die „Lasterhaftigkeit“ des Klerus, d.h
se1ın unkanonisches Leben un: die finanzielle Bedrückung der Laıen, bekämpft hätten.
Den zuständıgen Bischöten dagegen warten S1E ständige und katastrophale „negligentia“
VO  S Würde INnan alle Kırchenretorm ihnen überlassen und der weltlichen Gewalt alle
Rechte der Klerusvisıtation un: des gerichtlichen Vorgehens Kleriker nehmen,
wuürde nıchts veschehen (110-119; vgl uch 218 239 243 f.; 270 Und diese Sıcht der
Dinge hat seıtdem weıtgehend die Geschichtsschreibung beherrscht. Die Bischöte Je-doch wıesen den orwurtf der „negligentia“ ab, plädıerten ber be1 der Klerusretorm für
eın behutsameres Vorgehen, da e1ıne allzu gewaltsam VO ben aufoktroyierte Retorm
I11Ur innere un! zußere Resistenz bewirken würde: uch zeıgten s1e Verständnis für die
oft armlıche finanzielle Sıtuation des nıederen Klerus und beschwerten siıch ber die
Verletzungen des „privilegium torı  C« und der steuerlichen Immunıität 19—-132)

Zunächst, zumal Clemens VIL,, machte sıch Rom eher die landesherrlich-bayri-sche Sıcht eigen Dies aänderte sıch jedoch langsam nach dem Konzıil VO Trıent.
Schon in den Dekreten des Salzburger Provinzialkonzils VO 1569 chlägt sıch eine ent-
schiedenere Inanspruchnahme kirchlicher Ansprüche nıeder, die 1n Kontrast Z landes-
herrlichen Praxıs in Bayern und Osterreic stands92) Und als 1578 die Verhand-
lungen des untıus Felicıan Nıinguarda mıt den bayrischen Herzögen begannen,verbanden die römischen Instruktionen die landesherrliche Sıchtweise (Verkommenheitdes Klerus iınfolge Nachlässigkeit des Episkopats) MI1t der episkopalen, wotür die Frei-
eıt der bischöflichen Jurisdiktion VO weltlichen Eingriffen die Voraussetzung eiıner
wirksamen Retorm WarSDıie konkreten Differenzpunkte das Privile-
g1um fori, die steuerliche Immunität (wobeı interessanterweıse die bayrısche Seıite nıcht
zuletzt das Recht verteidigte, den Klerus Z Unterhalt der Jesuitenkollegienbesteuern), die Pfründenbesetzung und Einzıiehung der Einkünftte vakanter Pfründen,
schließlich das Recht der Klerusvisıtation. Rom setizte Jetzt Gregor I1IL für die
Kırchenreform 1e] mehr auft die Bischöte und uhr eınen restriktiveren Kurs gegenüber
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den bayrıschen Ansprüchen 341—-345, 347-354), Ja radıikalisıerte noch die Po-
s1t10N VO untıus Nıinguarda 1mM Sınne der vollkommenen Unterordnung des Tempo-
rale das Spirıtuale (344 f \ 4SS selbst letzterem bel manchen römischen Forde-
rungsch Bedenken kamen (347, 363) Dıie Jesuiten 1n diesen Fragen gespalten (387—
393 standen jedoch, abgesehen VO Gregor Valencıa, überwiegend auf der bischöfli-
hen Seıite (vgl uch Possevıno: 403—405).

Aus den römischen und bayrıschen Quellen stellt der Vert. die Verhandlungen 1n allen
Finzelheıiten dar, macht S1e jedoch uUurc Synopsen sowohl der jeweılıgen Posıtiıonen
436—457) Ww1e der Entwürte un: des endgültıgen Textes übersichtlich. Das
endgültige Ergebnis; das Konkordat VO 1585, schon 1n seıiner Rezeptionsgeschichte
nächst und überwiegend als Sıeg der bischöflichen Seıte interpretiert, 1st ZEWISS eın
Kompromıiss, jedoch weitgehender grundsätzlıcher Durchsetzung der bischöfli-
chen Rechtsposıition, zumal W CI111 Ian es mı1t der bisherigen Praxıs vergleicht (482
Freilich gelang CS nıcht, das Temporale als bloßen Annex des Spirıtuale behandeln
un die alleinıge Zuständigkeıit der geistlichen Gewalt über den materiellen Kirchenbe-
S1tz durchzusetzen. uche sıch nıcht verhindern, dass der Herzog die Erklärung be1-
tügte, beı Nachlässigkeıit der Bischöte würde FT alten Praxıs zurückkehren lat un:
dt. ext des Konkordats 523—550, letztere Erklärung 530 en Mıt letzterem die
Bischöte gefordert; ıhnen und ıhrem ernsthatten Reformbemühen hıng u dıe
Durchführung, W Ninguarda ıhnen auch einschärtte

Die Schlussüberlegungen fassen das Ergebnis und enthalten da-
rüber hınaus 1n ehn Thesen historische Ausblicke 7 Natur, mıiıt de-
N  b jedoch die Auseinandersetzung lohnt. Zunächst stellt sıch 1n diıesen SaNZcCH Ver-
handlungen un: Auseinandersetzungen die geistliche Seıite ähnlich Ww1e€e schon 1m 11

als die ZUr Veränderung drängende Kraft dar, während die weltliche Seıite sıch auf
Herkommen und Gewohnheıt beruft. Jedoch gelıngt s der staatlıchen Seıte, 1ın der
Besteuerung des und der Gerichtsbarkeıit über den Klerus, ıne ZEWISSE Kontrolle ber
das „Temporale“ der Kırche bewahren. Und die eu«c nachtridentinische Ekklesiolo-
o1€, die den Rückzug der weltlichen Gewalt AaUusSs dem „Spirituale“ torderte, habe 99-
eıner verstärkten Abgrenzung VO Kırche und rühmodernem Staat un! 1n der Konse-
uenz eiıner verstärkten Abgrenzung VO geistlichem und weltlichem Lebensbereich

geführt“ Dıes hatte langfristige Konsequenzen, die Ianl mıiıt dem Stichwort „Da-
kularısıerung“ bezeichnet. Denn die „siıch 1mM Aufklärungszeıitalter abzeichnende Iren-
Nung VO Staat und Kırche, W1e€e S1e freilich me1lst erst 1m un Jahrhundert mehr
und mehr vollzogen wurde, hatBUCHBESPRECHUNGEN  den bayrischen Ansprüchen (337f., 341-345, 347-354), ja es radikalisierte noch die Po-  sition von Nuntius Ninguarda im Sinne der vollkommenen Unterordnung des Tempo-  rale unter das Spirituale (344£.), so dass selbst letzterem bei manchen römischen Forde-  rungen Bedenken kamen (347, 363). Die Jesuiten waren in diesen Fragen gespalten (387-—  393), standen jedoch, abgesehen von Gregor v. Valencia, überwiegend auf der bischöfli-  chen Seite (vgl. auch Possevino: 403—405).  Aus den römischen und bayrischen Quellen stellt der Verf. die Verhandlungen in allen  Einzelheiten dar, macht sie jedoch durch Synopsen sowohl der jeweiligen Positionen  (436—457) wie der Entwürfe und des endgültigen Textes (465—480) übersichtlich. Das  endgültige Ergebnis, das Konkordat von 1583, schon in seiner Rezeptionsgeschichte zu-  nächst und überwiegend als Sieg der bischöflichen Seite interpretiert, ist gewiss ein  Kompromiss, jedoch unter weitgehender grundsätzlicher Durchsetzung der bischöfli-  chen Rechtsposition, zumal wenn man es mit der bisherigen Praxis vergleicht (482£.).  Freilich gelang es nicht, das Temporale als bloßen Annex des Spirituale zu behandeln  und die alleinige Zuständigkeit der geistlichen Gewalt über den materiellen Kirchenbe-  sitz durchzusetzen. Auch ließ sich nicht verhindern, dass der Herzog die Erklärung bei-  fügte, bei Nachlässigkeit der Bischöfe würde er zur alten Praxis zurückkehren (lat. und  dt. Text des Konkordats 523-530, letztere Erklärung 530 oben). Mit letzterem waren die  Bischöfe gefordert; an ihnen und ihrem ernsthaften Reformbemühen hing nun die  Durchführung, was Ninguarda ihnen auch einschärfte (483 f.).  Die Schlussüberlegungen (520-522) fassen das Ergebnis zusammen und enthalten da-  rüber hinaus in zehn Thesen historische Ausblicke z.T. etwas gewagter Natur, mit de-  nen jedoch die Auseinandersetzung lohnt. Zunächst stellt sich in diesen ganzen Ver-  handlungen und Auseinandersetzungen die geistliche Seite (ähnlich wie schon im 11.  Jhdt.) als die zur Veränderung drängende Kraft dar, während die weltliche Seite sich auf  Herkommen und Gewohnheit beruft. Jedoch gelingt es der staatlichen Seite, z.B. in der  Besteuerung des und der Gerichtsbarkeit über den Klerus, eine gewisse Kontrolle über  das „Temporale“ der Kirche zu bewahren. Und die neue nachtridentinische Ekklesiolo-  gie, die den Rückzug der weltlichen Gewalt aus dem „Spirituale“ forderte, habe so „zu  einer verstärkten Abgrenzung von Kirche und frühmodernem Staat und in der Konse-  uenz zu einer verstärkten Abgrenzung von geistlichem und weltlichem Lebensbereich  geführt“ (521). Dies hatte langfristige Konsequenzen, die man mit dem Stichwort „Sä-  kularisierung“ bezeichnet. Denn die „sich im Aufklärungszeitalter abzeichnende Tren-  nung von Staat und Kirche, wie sie freilich meist erst im 19. und 20. Jahrhundert mehr  und mehr vollzogen wurde, hat ... eine ihrer Wurzeln in den neueren und schärferen  kirchlichen Forderungen, wie sie seit dem Tridentinum von der römischen Kurie und  dem Episkopat ... immer häufiger vertreten wurden“ (ebd.). Die bisher breit rezipierte  „Konfessionalisierungsthese“ sei damit für die katholischen Territorien modifizierungs-  bedürftig. „Das konfessionelle Zeitalter hat nicht einfach zu einer Verschmelzung und  Unterordnung der Kirche unter den frühmodernen Staat geführt; vielmehr haben das  kirchliche Selbstbewußtsein und die kirchlichen Unabhängigkeitsbestrebungen ständig  zugenommen, sodaß die neue katholische Ekklesiologie zu einem antiabsolutistischen  Faktor wurde.“ Damit sei der „makrogeschichtliche Prozeß“ der Säkularisierung nicht  einfach vom Staat ausgegangen. „Vielmehr urgierte die Kirche, gerade was eine „longue  durge“ angeht, direkt und indirekt selbst in einer nicht zu unterschätzenden Weise die-  sen Prozeß. Die religiöse Entzauberung des Politischen ist die letzte Konsequenz der  Klerikalisierungstendenzen und -ideale der kirchlichen Reformpartei des 11. Jahrhun-  derts, die seit dem 16. Jahrhundert sich in immer mehr kirchlichen Bereichen unter ver-  änderten Vorzeichen durchzusetzen vermochte“ (522).  Würde man hier vorsichtiger von historischen „Voraussetzungen“ sprechen, die  durch das Zusammenwirken mit ganz neuen und unvorhersehbaren Faktoren (wie der  Aufklärung des 18. Jhdts.) Konsequenzen mit sich brachten, die nichts mehr mit den In-  tentionen früherer Zeiten zu tun hatten, dann könnte man dem gewiss zustimmen. So  aber scheint die vom Autor gezogene geschichtliche Linie doch zu eindimensional und  anfechtbar. In ähnlicher Weise gilt dies für die von Reinhard übernommene These, dass  die Freiheit der Kirche vom Staat nicht eine Wellenlinie mit Auf und Ab ist, sondern im  Grunde vom 11. bis zum 20. Jhdt. ein ständig fortschreitender Prozess. Zumindest das  294ıne ihrer urzeln 1ın den NeEUECTCIIN und schärteren
kirchlichen Forderungen, w1e s1e se1it dem Trıdentinum VO der römiıschen Kurıe und
dem EpiskopatBUCHBESPRECHUNGEN  den bayrischen Ansprüchen (337f., 341-345, 347-354), ja es radikalisierte noch die Po-  sition von Nuntius Ninguarda im Sinne der vollkommenen Unterordnung des Tempo-  rale unter das Spirituale (344£.), so dass selbst letzterem bei manchen römischen Forde-  rungen Bedenken kamen (347, 363). Die Jesuiten waren in diesen Fragen gespalten (387-—  393), standen jedoch, abgesehen von Gregor v. Valencia, überwiegend auf der bischöfli-  chen Seite (vgl. auch Possevino: 403—405).  Aus den römischen und bayrischen Quellen stellt der Verf. die Verhandlungen in allen  Einzelheiten dar, macht sie jedoch durch Synopsen sowohl der jeweiligen Positionen  (436—457) wie der Entwürfe und des endgültigen Textes (465—480) übersichtlich. Das  endgültige Ergebnis, das Konkordat von 1583, schon in seiner Rezeptionsgeschichte zu-  nächst und überwiegend als Sieg der bischöflichen Seite interpretiert, ist gewiss ein  Kompromiss, jedoch unter weitgehender grundsätzlicher Durchsetzung der bischöfli-  chen Rechtsposition, zumal wenn man es mit der bisherigen Praxis vergleicht (482£.).  Freilich gelang es nicht, das Temporale als bloßen Annex des Spirituale zu behandeln  und die alleinige Zuständigkeit der geistlichen Gewalt über den materiellen Kirchenbe-  sitz durchzusetzen. Auch ließ sich nicht verhindern, dass der Herzog die Erklärung bei-  fügte, bei Nachlässigkeit der Bischöfe würde er zur alten Praxis zurückkehren (lat. und  dt. Text des Konkordats 523-530, letztere Erklärung 530 oben). Mit letzterem waren die  Bischöfe gefordert; an ihnen und ihrem ernsthaften Reformbemühen hing nun die  Durchführung, was Ninguarda ihnen auch einschärfte (483 f.).  Die Schlussüberlegungen (520-522) fassen das Ergebnis zusammen und enthalten da-  rüber hinaus in zehn Thesen historische Ausblicke z.T. etwas gewagter Natur, mit de-  nen jedoch die Auseinandersetzung lohnt. Zunächst stellt sich in diesen ganzen Ver-  handlungen und Auseinandersetzungen die geistliche Seite (ähnlich wie schon im 11.  Jhdt.) als die zur Veränderung drängende Kraft dar, während die weltliche Seite sich auf  Herkommen und Gewohnheit beruft. Jedoch gelingt es der staatlichen Seite, z.B. in der  Besteuerung des und der Gerichtsbarkeit über den Klerus, eine gewisse Kontrolle über  das „Temporale“ der Kirche zu bewahren. Und die neue nachtridentinische Ekklesiolo-  gie, die den Rückzug der weltlichen Gewalt aus dem „Spirituale“ forderte, habe so „zu  einer verstärkten Abgrenzung von Kirche und frühmodernem Staat und in der Konse-  uenz zu einer verstärkten Abgrenzung von geistlichem und weltlichem Lebensbereich  geführt“ (521). Dies hatte langfristige Konsequenzen, die man mit dem Stichwort „Sä-  kularisierung“ bezeichnet. Denn die „sich im Aufklärungszeitalter abzeichnende Tren-  nung von Staat und Kirche, wie sie freilich meist erst im 19. und 20. Jahrhundert mehr  und mehr vollzogen wurde, hat ... eine ihrer Wurzeln in den neueren und schärferen  kirchlichen Forderungen, wie sie seit dem Tridentinum von der römischen Kurie und  dem Episkopat ... immer häufiger vertreten wurden“ (ebd.). Die bisher breit rezipierte  „Konfessionalisierungsthese“ sei damit für die katholischen Territorien modifizierungs-  bedürftig. „Das konfessionelle Zeitalter hat nicht einfach zu einer Verschmelzung und  Unterordnung der Kirche unter den frühmodernen Staat geführt; vielmehr haben das  kirchliche Selbstbewußtsein und die kirchlichen Unabhängigkeitsbestrebungen ständig  zugenommen, sodaß die neue katholische Ekklesiologie zu einem antiabsolutistischen  Faktor wurde.“ Damit sei der „makrogeschichtliche Prozeß“ der Säkularisierung nicht  einfach vom Staat ausgegangen. „Vielmehr urgierte die Kirche, gerade was eine „longue  durge“ angeht, direkt und indirekt selbst in einer nicht zu unterschätzenden Weise die-  sen Prozeß. Die religiöse Entzauberung des Politischen ist die letzte Konsequenz der  Klerikalisierungstendenzen und -ideale der kirchlichen Reformpartei des 11. Jahrhun-  derts, die seit dem 16. Jahrhundert sich in immer mehr kirchlichen Bereichen unter ver-  änderten Vorzeichen durchzusetzen vermochte“ (522).  Würde man hier vorsichtiger von historischen „Voraussetzungen“ sprechen, die  durch das Zusammenwirken mit ganz neuen und unvorhersehbaren Faktoren (wie der  Aufklärung des 18. Jhdts.) Konsequenzen mit sich brachten, die nichts mehr mit den In-  tentionen früherer Zeiten zu tun hatten, dann könnte man dem gewiss zustimmen. So  aber scheint die vom Autor gezogene geschichtliche Linie doch zu eindimensional und  anfechtbar. In ähnlicher Weise gilt dies für die von Reinhard übernommene These, dass  die Freiheit der Kirche vom Staat nicht eine Wellenlinie mit Auf und Ab ist, sondern im  Grunde vom 11. bis zum 20. Jhdt. ein ständig fortschreitender Prozess. Zumindest das  294ımmer häufiger vertreten wurden“ ebd Dıie bisher breit reziplerte
„Konfessionalisierungsthese“ se1 damıt für die katholischen Terrıtorıen modifizierungs-
bedürftig. „Das kontessionelle Zeitalter hat nıcht eintach z eıner Verschmelzung und
Unterordnung der Kırche den rühmodernen Staat geführt; vielmehr haben das
kirchliche Selbstbewulfitsein und die kirchlichen Unabhängigkeitsbestrebungen ständıg
ZUSCHOININECL, sodafß dl€ neuUe katholische Ekklesiologie einem antiabsolutistischen
Faktor wurde.“ Damlıt se1l der „makrogeschichtliche Prozef(t“ der Säkularisierung nıcht
eintach VO Staat AUSSCHANSCHL. „Vielmehr urgjerte die Kırche, gerade W as eıne „longue
duree“ angeht, direkt und indirekt selbst 1ın einer nıcht unterschätzenden Weiıse die-
SC  un Prozefß. Dıie relig1öse Entzauberung des Politischen 1st die letzte Konsequenz der
Klerikalisierungstendenzen un! ıdeale der kırchlichen Reformpartei des D Jahrhun-
derts, die se1it dem Jahrhundert sıch in immer mehr kirchlichen Bereichen ViCI

änderten Vorzeichen durchzusetzen vermochte“
Würde INan hıer vorsichtiger VO historischen „Voraussetzungen” sprechen, die

durch das Zusammenwirken mıiıt anz und unvorhersehbaren Faktoren (wıe der
Autklärun des Jhdts.) Konsequenzen m1t sıch brachten, die nıchts mehr mıt den In-
tentionen rüherer Zeıten tun hatten, ann könnte I1Nall dem ZEWI1SS zustiımmen. So
ber scheıint die VO Autor geschichtliche Linıe doch eindimensıional und
antechtbar. In Ühnlicher Weise gilt dies für die VO Reinhard übernommene These, dass
die Freiheit der Kirche VO Staat nıcht 1ne Wellenlinie mit Auf und Ab ist, sondern 1m
Grunde VO P bıs U1l Jhdt eın ständıg tortschreitender Prozess. Zumindest das
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15 Jhdt und das spate IX und frühe Jhdt sınd hıer doch Zeıten nıcht 11UTr der Deten-
S1VEe, sondern uch des Rückschritts. So konsequent und hne Gegenbewegungen läuft
dıie Geschichte nıcht ab Zumindest andelt sıch eıne aufsteigende Linıe mıt Zze1lt-
weısen Rückschritten. uch bedürtte W och anderer Detailuntersuchungen, ob das,
W as der Autor tfür Bayern ermuittelt hat, tür die I1 nachtridentinische eıt gCNCIA-
lısıerbar 1sSt der zumindest die dominierende Linıe darstellt. Zumindest oibt C555 Fälle,
WwW1e z :B das aAb 1629 rekatholisierte Fürstentum Nassau-Hadamar, Rom eın sehr
weitgehendes Staatskirchentum uldete solange die Fürsten katholisch 11. In-
sotern scheinen 1er die Folgerungen AUS dem bayrischen Beıispıel doch weıt
BCEZOYCH uch WenNnn durch diese Arbeit 1ın das allzu einfache „Konftessionalisierungs-/Sozialdıszıplinierungs-Paradigma“ e1ıne Bresche geschlagen erd K SCHATZ

FRANZ X AVER |Francısco <de Javıer>], Brıiefe UN DokumenteDMerausgege-ben VO Michael Sıevernıch 5] Mitarbeit ON Wolfgang Frıitzen. In der UÜberset-
ZUNS VO Peter Knauer 5] (Jesutica: Quellen und Studien Geschichte, Kunst und
Literatur der Gesellschaft Jesu 1mM deutschsprachigen Raum; 12) Regensburg: Schnell

Steiner 2006 502 S’ ISBN-10 3-/954-18/75-5; ISBN-13 978-3-_7954-1875-5
Dıies 1st wohl die wichtigste Publikation 1mM Franz Xaver-Jahr 2006, 1m 500 Jahr

ach seıner Geburt. Denn eıne vollständıge deutsche Ausgabe der Briete un sonstigen
Dokumente Franz Xavers FX) WAar War VO  } dem oroßen X aver-Fachmann Schur-
hammer geplant, kam ber bıs jetzt nıcht zustande. Bisherige Übersetzungen, zuletzt die
VO Gräfin Vitzthum 1939 bzw. 1950, nıcht vollständig und eruhten nıcht aut
kritisch gesicherten Texten. Wer nıcht Portugiesisch die Sprache VO  - 01 der 139 Doku-
mente) wenıgstens lesen und daher autf die Originalausgabe rekurriıeren konnte, War
ZU Studıum VO auf sekundäre Quellen angewlesen.
durch Schurhammer und Wıcki VO  } 944/45 S1e 1St das Werk VO Peter Knauer und eNTt-

Dıie Übersetzung beruht aut der historisch-kritischen Ausgabe des Originaltextes
hält 139 Dokumente, alle Briete FXs SOWIEe weıtere Dokumente VO iıhm, VO denen
vielleicht das interessanteste, weıl Einblick 1ın seiıne Verkündigung und die zentralen In-
halte seiıner Botschaft gewährende, seıne 1n ernate 1m August/September 1546 vertasste
Erklärung des Glaubensbekenntnisses 1St 87-196). Die ET sehr langen Briefe sınd aIn

Begınn durch Inhaltsangaben der einzelnen Kap übersichtlich gestaltet. Orte, Personen,
geographische Gegebenheıiten, berichtete Gebräuche ET sınd durch Fufßnoten knapp,
aber präzıse rklärt.

An das VO Michael Sıevernich verfasste Vorwort (13 schließt sıch eiıne Einführung
ber „Franz Xavers Mıssıon 1n Asıen“ (15—41), die eine Eiınführung In Leben un!
Mıssıon FXs (15—22), 1n seıne Briete und Dokumente (23—27), 1n Christliche Mıssıon
und Wahrnehmung remder Kulturen be1 (27-36), schließlich 1n Verehrung und Iko-
nographie FXs (36—41) enthält. Inhaltlıch 1St ıhr nıchts au:  nN; I[11all würde Je-
doch wünschen, Aass der der dıie Vert. namentlich ZeENANNL würden. Der Anhang enNt-
hält eine Zeıttatfel und Karten den Reisewegen VOo für den
SaNzZECEN eurasıschen Kontinent SOWI1Ee speziell für Südındıien, die Molukken und Japan,
sıch sehr nützlich, jedoch 1ın der hier abgedruckten schematisıerten Form her unge-
bräuchlich un störend. Es folgen eine kurze Bıbliographie, eın Glossar und dann, w as
sehr hilfreich 1St, dreı Register für Orte, Personen und sachliche Stichwörter. Besonders
das letztere ermöglıcht dem Leser schnell; Themen und Probleme 1n den Brieten wI1ıe-
derzufinden, ob 3 sıch christliche Glaubensinhalte, kırchliche und politische Instı-
tutionen der tremde Religionen handelt.

Dass die Jetzt auf Deutsch zugänglichen Dokumente eiıne vorzügliche Quelle sowohl
tür die Kırchen- und Mıssıons eschichte w1ıe tür dl€ Anfänge der europäischen Wahr-
nehmung remder Kulturen 5Religionen darstellen, bedart keiner Begründung. In den
Brieten, deren geographischer Rahmen VO Lissabon ach (709, dann den Paravern 1n
Südındien, ın die Molukken, nach Japan und schließlich nde bıs VOT die Tlore Chinas
geht, spiegelt sıch die Wahrnehmung des „Andern“, aber uch der Lern FrO2Z2CS5 VO
VO  an } eher noch muittelalterlichen Vorbildern tolgenden Mıssıon indischen Fı-
scherküste bıs Zur Notwendigkeit einer intensıven Akkomodatıon 1n Japan, VO eıner

295


